
		
		Die Barrikade

		In großen Städten vergeht ein Aufstand spurlos. Eine Revolution
muß groß und sieghaft sein, wenn die Spuren der Zerstörungen, ihre
heroischen Wunden, die weißen Trichter der Kugeln an den Mauern,
die mit den Pockennarben des Maschinengewehrfeuers bedeckt sind,
sich einige Jahre lang erhalten sollen.

		Nach zwei, drei Tagen, nach zwei, drei Wochen verschwindet
zusammen mit den von schmutzigen Regengüssen umspülten, mit einer
Bajonettspitze von der Mauer abgerissenen Fetzen der Plakate — die
kurze Erinnerung an den Straßenkampf, an das aufgewühlte Pflaster,
an die Bäume, die, Brücken gleich, über die Flüsse der Straßen und
die Bäche der Gassen hinübergeworfen waren. Hinter den Schuldigen
schlagen die Gefängnistore zu; aus den Fabriken hinausgeworfen,
sind die Teilnehmer an einem Aufstande gezwungen, in einer anderen
Stadt, in einem entfernten Viertel Arbeit zu suchen; nach der
Niederlage verkriechen sich die Arbeitslosen in fernen namenlosen
Winkeln, die Frauen schweigen, die Kinder leugnen, in ewiger Furcht
vor den allzufreundlichen Fragen eines Spitzels, und die Legende
über die Tage des Aufstandes verweht, wird vergessen, übertönt von
dem Lärm des wiederhergestellten Verkehrs, der wiederaufgenommenen
Arbeit. Die neue Arbeiterschicht in den Fabriken tritt an die
verlassenen Werkbänke, raunt sich eine Weile einige Namen und
einige besonders geglückte Schüsse zu, aber auch das vergeht.

		Der Arbeiter hat in den Grenzen eines bürgerlichen Staates keine
Geschichte; die Liste seiner Helden führen das Standgericht und der
Fabrikportier aus dem reformistischen Gewerkschafts-Verband.
Nachdem sie mit Waffen gesiegt hat, sucht die Bourgeoisie das
verhaßte Andenken an die kürzlich erlebte Gefahr mit Vergessenheit
zu ersticken.

		Seit dem Hamburger Aufstand ist bereits über ein Jahr vergangen.
Aber seltsam genug — sein Andenken will nicht weichen, obwohl die
Spuren der Barrikaden sorgsam beseitigt sind und die Züge friedlich
über die Dämme und Viadukte laufen, die der Verteidigung oder dem
Angriff dienten; Möwen ruhen auf ihnen.

		Drei standrechtliche Fleischmaschinen stecken die Teilnehmer der
Straßenkämpfe in aller Eile in die Gefängnisse; Ärzte und
Gefängnisaufseher haben schon längst die durch die Mißhandlungen
bis zur Unkenntlichkeit entstellten Leichname an die Verwandten
abgeliefert. Aber die Erinnerung an den tollkühnen Oktober will
trotzdem nicht dem Alltag weichen. Es gibt in der alten Hansestadt
Hamburg keine Kneipe, keine Arbeiterversammlung, keine
proletarische Familie, wo die Namen der Teilnehmer nicht mit Stolz
genannt, wo nicht wenigstens von Beobachtern mit unwillkürlicher
Achtung von den erstaunlichen Szenen in den Straßen der Vorstädte
gesprochen wird.

		Die Erklärung für diese Hartnäckigkeit, mit der das Proletariat
der Wasserkante die lebendige Erinnerung an die Oktobertage
wachhält, liegt darin, daß der Hamburger Aufstand weder in
militärischer noch politischer noch moralischer Hinsicht besiegt
war. Es ist in den Massen nicht die tiefe Bitterkeit einer
Niederlage geblieben.

		Der anhaltende revolutionäre Prozeß, der sie im Oktober auf die
Barrikaden warf, nahm am 24. kein Ende, als die gesamte Polizei und
ausgewählte Schwarzhundert-Garden der Marine-Division und der
Reichswehr mobilisiert wurden, und auch nicht am 26., als kompakte
Massen der Polizei, tausendköpfige Abteilungen der Kavallerie und
Infanterie, eine Menge von Panzerwagen endlich in die
revolutionären Vorstädte einbrachen, die schon einige Stunden
vorher von den Arbeiter-Hundertschaften freiwillig verlassen
wurden. Im Gegenteil, die Bewegung, die in den Oktobertagen zum
Durchbruch kam, die sechzig Stunden über der Stadt herrschte, die
den Gegner an allen Punkten schlug, wo er es wagte, zum Angriff
gegen die geschickt angelegten Barrikaden überzugehen; eine
Bewegung, die den Arbeitern nur zehn Tote und der Polizei und den
Truppen Dutzende von Toten und Verwundeten kostete – diese Bewegung
hat ihre Kämpfer in aller Ruhe und Ordnung zurückgezogen, ihre
Waffen gerettet und verborgen, die Verwundeten in eine sichere
Unterkunft geschafft, kurz, sie hat sich planmäßig zurückgezogen,
sich in illegale Schlupfwinkel verkrochen, um sich bei dem ersten
Ruf der gesamtdeutschen Revolution wieder zu erheben.

		Der Anfang der revolutionären Bewegung beginnt nicht im Oktober,
sondern im August des Vorjahres, als Hamburg zu einer Arena von
hartnäckigen und erbitterten Kämpfen für den Arbeitslohn, für den
achtstündigen Arbeitstag, für die Entlohnung in Goldwährung, für
eine ganze Reihe nicht nur ökonomischer, sondern auch rein
politischer Forderungen wurde: Arbeiterregierung,
Produktionskontrolle und so weiter. Diese gewerkschaftlichen Kämpfe
waren begleitet von Streikausbrüchen und stürmischen Eruptionen des
anwachsenden revolutionären Hasses: von der Demolierung von
Lebensmittelläden, von der Verprügelung der Polizisten und
Streikbrecher. Die Hamburger Arbeiterinnen haben sich in diesen
Monaten besonders ausgezeichnet; im allgemeinen sind die Frauen
einer großen Hafenstadt weitaus selbständiger und politisch
gereifter, als ihre Genossinnen in den meisten Industriezentren
Deutschlands. Sie waren es, die im August des Vorjahres ihre Männer
hinderten, die Arbeit in den streikenden Werften wiederaufzunehmen.
Ihre lebendige Kette vermochten weder Polizeibajonette, noch
kleinmütige Arbeiterhaufen, die bereit waren, jede Bedingung der
Arbeitgeber anzunehmen, von dem Elbtunnel zu verdrängen und zu
durchbrechen. Einer dieser Zusammenstöße endete mit der Entwaffnung
und Verprügelung einer Polizeiabteilung, zumal ihres Leutnants, der
sie leitete und dafür im schmutzigen, kalten Elbwasser ein Bad
nehmen mußte.

		[image: Barrikadenbrechender Panzer] Begonnen im
August, konnte diese Bewegung nicht mit einem Zusammenbruch enden —
wie es die Bourgeoisie ausposaunt hat — und auch nicht mit der
«glänzenden» militärischen Demonstration der Reichswehrkräfte vom
23. bis 26. Oktober. Diese Bewegung konnte nur mit einem Sieg oder
mit einer Niederlage der gesamten Arbeiterklasse Deutschlands
enden. In dieser Kontinuierlichkeit, in diesem steten und
anhaltenden Wachstum, das die Hamburger Genossen auszeichnet, liegt
der grundlegende Unterschied des bewaffneten Aufstandes von dem
sogenannten politischen «Putsch».

		Der «Putsch» hat weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft; er
ist entweder ein endgültiger Sieg oder eine ebensolche nicht wieder
gutzumachende hoffnungslose Niederlage. Wenn eine Revolution stark
ist und von einer starken, kampffähigen Partei geleitet wird, dann
kann sie sich zurückziehen, ihre Federn wieder spannen, sich auch
nach dem verzweifeltsten Durchbruchsversuch wieder zusammenrollen.
Wenn das Proletariat schwach, politisch nicht trainiert, nicht
gestählt ist, dann lebt es in der Hoffnung auf einen kurzen Stoß,
auf einen blutigen, scharfen Ausbruch, aber zu einer anhaltenden
Spannung ist es nicht fähig. Mag dieser kurze Stoß die größte
Anspannung, die ungeheuerlichsten Opfer kosten – die schlecht
zusammengefügten lockeren Massen werden zu allem bereit sein, wenn
eine starke Hoffnung auf einen vollen, endgültigen Sieg besteht.
Wenn aber einem solchen Versuch, die Macht zu erobern, aus diesem
oder jenem Grunde ein Mißerfolg folgt, dann zerfallen diese Massen,
lösen sich aus jeder Organisation heraus, verstärken ihre
Niederlage durch eine wütende Selbstkritik. Die regulären
Stammtruppen der politisch gereiften Massen dagegen kehren nach
einem Sturmangriff zu ihren alten Schützengräben zurück, sie sind
fähig, die langweilige, langsame Belagerungsarbeit, die
Minierarbeit des illegalen Kampfes und die alltäglichen kleinen
Scharmützel wiederaufzunehmen. Der Hamburger Aufstand bietet –
sowohl nach dem anhaltenden ihm vorangegangenen politischen Prozeß,
als auch, und das ganz besonders, nach der glänzenden Arbeit, die
in den Tagen und Wochen nach seiner Liquidation geleistet wurde –
ein klassisches Beispiel für einen echten revolutionären Aufstand,
der die interessanteste Strategie der Straßenkämpfe und eines
einzigartigen, idealen Rückzugs ausgearbeitet und in den Massen das
Gefühl einer zweifellosen Überlegenheit über den Feind, das
Bewußtsein des moralischen Sieges zurückgelassen hat.

		Die Ergebnisse dieser Arbeit sind nicht zu übersehen. Noch nie
hat der Zerfall der alten Gewerkschaftsorganisationen ein so
gewaltiges Ausmaß erreicht wie gerade nach den Oktobertagen. Vom
25. Oktober 1923 bis 1. Januar 1924 sind aus den Reihen der
reformistischen Gewerkschaftsverbände mehr als 30 000 alte,
langjährige Mitglieder ausgetreten.

		Wir werden weiter unten die traurige Rolle näher beleuchten, die
die Gewerkschaftsbürokratie und ihr rechter Flügel in den
Oktobertagen gespielt haben. Als Leibgarde des Reformismus haben
die Verbände «Vereinigung Republik» und «Vaterländische
Verteidigung» offen die Funktionen der Polizei in den ruhigeren
Stadtgebieten übernommen und es ihr auf diese Weise ermöglicht,
ihre Kräfte auf die Unterdrückung von Hamm und Schiffbek zu
konzentrieren. Davon wird weiter unten noch die Rede sein; wir
wollen hier nur bemerken, daß alle diese kriegerischen Taten der
rechten Führer der Sozialdemokratie dazu geführt haben, daß vor den
Türen ihrer Registrationsbüros sich Haufen von zerrissenen
Mitgliedsbüchern bildeten.

		Bergeweise lagen sie neben der Schwelle, und Hunderte von
Arbeitern, die riskierten, verhaftet oder von patrouillierender
Reichswehr erschossen zu werden, stürzten zum Gewerkschaftshaus, um
ihre Mitgliedsbücher den Bürokraten in das Verrätergesicht zu
werfen. Eine Reihe der größten Gewerkschaften der Wasserkante wie
der «Vereinigte Verband der Bauarbeiter» kracht nach dem
Oktoberaufstand in allen Fugen. Ihre Mitglieder sind faktisch nicht
daran zu hindern, demonstrativ in Massen aus dem Verband
auszutreten.

		Ich hatte Gelegenheit, an einer Versammlung eines der Zweige des
Bauarbeiter-Verbandes teilzunehmen, der beschlossen hatte, in einer
Stärke von achthundert Mann aus dem Verband auszutreten und seine
eigene Vereinigung zu gründen. Unter den Anwesenden waren ältere,
teils parteilose Arbeiter, Meister ihres Fachs, die keinerlei Not
litten, die ihre Mitgliedsbeiträge seit Jahrzehnten regelmäßig
zahlten.

		In dieser Versammlung forderten alte Leute mit wuterstickter
Stimme einen sofortigen und vollständigen Bruch mit den «Bonzen».
Kein Kommunist hätte die alte Partei mehr hassen, ihren
Zusammenbruch stärker empfinden können. Vergeblich versuchten
Mitglieder der KPD, die Versammelten von der Absicht abzubringen,
einen «eigenen Laden» aufzumachen, bestanden darauf, die
Gewerkschaften von innen heraus, durch eine starke, ihren Einfluß
ständig verbreiternde Opposition zu revolutionieren. Die Arbeiter
verabscheuen die Gewerkschaft als etwas, das nicht einen einzigen
Arbeitergroschen, der in ihre Kasse gezahlt wird, wert ist.

		Die Kommunistische Partei und die hinter ihr stehenden Massen
haben sich nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich unendlich
gefestigt. Ihre Aktivität ist nicht geschwächt, trotz der
zahlreichen Verhaftungen (übrigens wurden die meisten nicht während
des Aufstandes, sondern nachher, auf Grund von freiwilligen
Denunziationen seitens der Kleinbürger vorgenommen). Im Gegenteil:
alle Mauern von Hamburg sind mit unauslöschlichen Aufschriften
bedeckt. An jeder Straßenkreuzung, an jedem öffentlichen Gebäude
liest man die Aufschrift: «Die Kommunistische Partei lebt. Sie kann
nicht verboten werden!» Mag der Reichstag für das
«Ermächtigungsgesetz» gestimmt haben; mag Seeckt die Fülle der
Macht in seinen Händen haben, mag die weiße Diktatur die letzten
Reste, die letzten kleinen Freiheiten der Arbeitergesetzgebung
vernichten — dennoch sind alle Wände der Barakken, wo die Arbeiter
registriert werden, von oben bis unten wie mit Tapeten frisch mit
den kleinen kommunistischen Plakaten beklebt. Wie Schneeflocken
wirbeln sie in alle Versammlungen der SPD, fallen von den Galerien,
kleben an den Wänden der Kneipen, an den Scheiben der Straßen- und
Untergrundbahnen. Die Frauen der entfernten Viertel, deren ganze
männliche Bevölkerung «unterwegs», das heißt geflohen ist, oder in
Gefängnissen sitzt, fordern die Zusendung von Plakaten und
Flugblättern. Und wenn sie sich über etwas beklagen, so doch nur
über das Fehlen einer billigen kommunistischen Zeitung. Alles das
ist einer Niederlage so wenig ähnlich, daß die Richter der
Kriegsgerichte, unter dem Druck der drohenden schweigsamen Massen,
die Urteile zu mildern versuchen. Die Verurteilten gehen in die
Festung oder in das Zuchthaus mit dem Stolz und der Ruhe von
Siegern, mit der unerschütterlichen Gewißheit, daß die Revolution
den Ablauf ihrer fünf, sieben oder zehn Strafjahre unbedingt
unterbrechen wird; sie gehen mit einem herablassenden Spott für die
Gesetze des bürgerlichen Staates, die feige Brutalität seiner
Polizei und die Festigkeit seiner Gefängnismauern. Dieser Glaube
kann nicht täuschen.

		Aber warum hat das ganze Land den Hamburger Aufstand nicht
unterstützt?

		Ganz Deutschland war in den Oktobertagen in zwei einander
gegenüberstehende Lager gespalten, die auf das Angriffssignal
warteten. Doch Sachsen war schon mit der Polizei und der Reichswehr
überfüllt. Somit hörte einer der wichtigsten Sammelplätze der
Revolution auf zu existieren. Zahlreiche Gruppen von Arbeitslosen
füllten noch die nächtlichen Straßen von Dresden, aber hinter
ihnen, neben und vor ihnen stolzierten bewaffnete, herausfordernde
und freche Reichswehrtruppen.

		In diesem Augenblick wäre ein Signal zum Kampf, in Sachsen
gegeben, sicherlich das Signal zum Massenterror gegen die
sächsischen Arbeiter gewesen.

		Zur selben Zeit forderte in Hamburg eine Konferenz von Arbeitern
der ungeheuren Werften von Hamburg, Lübeck, Stettin, Bremen und
Wilhelmshaven die sofortige Ausrufung des Generalstreiks; es gelang
ihren Leitern nur mit großer Mühe, einen Aufschub des
Generalstreiks auf einige Tage zu erzwingen; die Arbeiterkonferenz
in Chemnitz lehnte infolge des rechtssozialistischen Einflusses den
Generalstreik ab. Sachsen war schon erdrosselt, und das von den
linken Sozialdemokraten im letzten Augenblick verratene Proletariat
wich instinktiv einem Zusammenstoß aus, der für die Revolution
ungünstig, vielleicht sogar verhängnisvoll sein konnte.

		Berlin! Wer Berlin in den Oktobertagen gesehen hat, der erinnert
sich gewiß an das merkwürdige Gefühl der Zwiespältigkeit, die den
Grundzug seiner revolutionären Spannung bildete. Frauen und
Arbeitslose prägten das Gesicht der Straßen. Aufgeweckte Jungen
trieben sich vor den Schlangen an den Bäcker- und Fleischerläden
herum, drängten sich durch die Gruppen verzweifelter Frauen und
pfiffen die «Internationale». Der Sturz der Mark, die lächerlich
geringen Unterstützungsgelder der Arbeitslosen, Kriegsinvaliden und
Kriegerwitwen, die wucherische Ausbeutung der Arbeit, die
unerschwinglichen Preise für alle Artikel des täglichen Bedarfs,
der Ruin der Kleinbourgeoisie, das schamlose Verhalten der «großen
Koalition», der Aderlaß an der Ruhr, die Repressalien der
Franzosen, die Manipulation der deutschen Kapitalisten, die die
Presse ans Tageslicht gebracht hat, und die ein blutiges,
staubbedecktes Gespenst an der Ruhr heraufbeschworen – das alles
waren sichere Anzeichen der nahenden Revolution. Die Wagen der
Reichen mieden schon die Vorstädte, die Polizei war schon soweit,
daß sie gegen die Plünderer der Brotläden nicht mehr allzu scharf
vorging;

		draußen, vor der Stadt dröhnte schon die Artillerie, die man den
streikenden Betrieben näher brachte; der Lärm der Lastautos, voll
beladen mit Polizei, mäßigte nicht den Zorn der Menge, die die
Märkte und Schaukästen der Zeitungen belagerte, sondern hetzte sie
noch mehr auf.

		Und daneben – vollkommen passive Arbeitermassen, breite
Schichten des verbürgerlichten Proletariats, die sich zurückhalten,
sich an ihr Stück Brot, an ihr gemütliches Heim, an ein Pfund
Margarine klammern — auch wenn sie für diese Margarine noch so
viele Stunden arbeiten müssen.

		Menschen, die bei sich zu Hause, bei einer Tasse schlechten
Kaffees und mit dem «Vorwärts» in der Hand ein paar Tage in aller
Ruhe abwarten wollen – bis die Schießerei in den Straßen aufhört,
bis man die Toten und Verwundeten fortschafft, die Barrikaden
weggeräumt hat, bis der Sieger, wer es auch sei, ein Bolschewik,
ein Ludendorff oder ein Seeckt, die Besiegten in die Gefängnisse
gesteckt und den Platz der gesetzmäßigen Regierung eingenommen
hat.

		In Berlin wie in Hamburg (Ausnahmen bilden nur einige
ausschließlich von Arbeitern bewohnte Stadtviertel) hätte das
revolutionäre Proletariat der Polizei und den Truppen des Generals
Seeckt vollständig isoliert, ohne jede aktive Hilfe seitens der
breiten Massen, ohne Hoffnung auf Unterstützung in den schwersten
Augenblicken und vielleicht, ebenso wie in Hamburg, fast waffenlos
entgegentreten müssen.

		Nichtsdestoweniger führte der in Hamburg unter den gleichen oder
fast den gleichen ungünstigen Umständen unternommene Aufstand nicht
nur zu keiner Niederlage; seine Ergebnisse waren im Gegenteil
geradezu verblüffend. Es ist wahr, hinter seinem Rücken stand das
ganze Arbeiterdeutschland, das von der Gegenrevolution im offenen
Kampfe nicht geschlagen war und daher den heroischen Rückzug seines
Hamburger Schrittmachers materiell und moralisch decken konnte.

		Auf jeden Fall besteht die Arbeit einer sieghaften Partei nicht
allein im fieberhaften Auflauern der sogenannten zwölften Stunde
der Bourgeoisie, des historischen Augenblicks, wenn der Zeiger der
Zeit nach einem kurzen Augenblick des Schwankens die ersten
Sekunden der kommunistischen Aera mechanisch auslöst.

		Es gibt ein altes deutsches Märchen von einem tapferen Ritter,
der sein ganzes Leben in einer verzauberten Höhle in der Erwartung
zugebracht hat, daß der langsam anschwellende, am Tropfstein sich
bildende Wassertropfen ihm endlich in den Mund fällt. Und immer
hinderte ihn im letzten Augenblick irgendeine Bagatelle, irgendein
dummer Zwischenfall daran, den so sehnsüchtig erwarteten Tropfen
aufzufangen, der dann zwecklos in den Sand fiel. Das Furchtbarste
ist natürlich nicht der Augenblick des Mißerfolges selbst, sondern
die tote, leere Pause der enttäuschten Erwartung zwischen der einen
Flut und der nächsten.

		In Hamburg wartete man nicht mit offenem Munde auf das
Himmelsnaß. Das, was man hierzulande so wundervoll und kurz Aktion
zu nennen pflegt, ist in eine starke Kette fortwährender Kämpfe
eingeschmiedet, mit den vorhergehenden Gliedern verbunden und auf
die Zukunft gestützt, deren jeder Tag – ob des Erfolges oder der
Niederlage — unter dem Zeichen des Sieges steht, das die Welt, wie
die Faust eines Dampfhammers, zerbricht.

		Und außerdem ereignete sich der Aufstand nicht in der Provinz
Brandenburg, nicht in Preußen, nicht im Berlin des Parlaments, der
Siegesallee und des Generals Seeckt, sondern an der
Wasserkante.

	
		
		Hamburg auf den Barrikaden

		(Quelle: Hamburg auf den Barrikaden. Erlebtes
und Erhörtes aus dem Hamburger Aufstand 1923. – Berlin: Neuer Dt.
Verl. [1925], S. 17-24)

		Wie ein großer, eben gefangener, noch zuckender Fisch liegt
Hamburg an der Nordsee.

		Ewige Nebel lagern auf den zugespitzten schuppigen Dächern
seiner Häuser. Kein Tag hält seinem blassen, windigen, launischen
Morgen die Treue. Mit Flut und Ebbe wechseln dumpf nasse Wärme,
Sonne, graue Kälte des offenen Meeres und Regen, der auf den
blanken Asphalt niederströmt, als wenn jemand, am Seeufer stehend,
mit einem alten durchlöcherten Schiffseimer die halbe Elbe auf das
von Feuchtigkeit rauchende, vom Grog der Hafenkneipe durchwärmte,
lustige Hamburg ausschüttet, das breitbeinig auf beiden Ufern der
Elbe steht wie auf einem Schiffsdeck.

		Wie ein Vorurteil, wie etwas, das nicht mehr in unsere Zeit
gehört, ist die Natur an den Ufern dieses riesigen Industrieflusses
ausgemerzt. Im Verlauf Dutzender Kilometer sah ich zwei Bäume. Doch
diese glichen eher Masten, von einem Schiffbruch übriggeblieben:
den einen an der Mole, gebückt wie eine Alte, die gegen den Wind
kämpft, der ihre wollenen Strümpfe mit zornigen Schaumflocken
bewirft. Den zweiten – am Kontor der größten der Hamburger Werften,
der Werft von Blohm & Voss. Dieser Baum steht nur aus Angst da:
unter ihm – ein widerwärtiger schwarzer Kanal, in den sich die
Fabriken durch die aufgesperrten Rachen der Zuflußrohre erbrechen.
Eine Brücke, das Häuschen eines Postens, und am anderen Ufer, im
blassen Licht der fünften Morgenstunde – die glänzenden Fenster der
unsichtbaren Gebäudekomplexe; endlose Reihen übereinander, knüpfen
sie ihr elektrisches Licht an das Tageslicht an. Das größte Wunder,
das Schlankste, was das Reich des schlanken Metalls kennt, sind die
sich über den Hafen beugenden leichten Tore der größten Hebekräne,
die es in der Welt gibt. Zu ihren Füßen liegen wie aufgetürmtes
Spielzeug fertiggebaute Ozeandampfer, mit erleuchteten
Bordfenstern, mit unschönem Unterteil, gleich Schwänen, die man aus
dem Wasser gehoben hat. Hier arbeiten drei Schichten – krampfhaft,
unbarmherzig. Hier macht die deutsche Bourgeoisie, indem sie die
Arbeiter wie nasse Wäsche auspreßt, die letzten hoffnungslosen
Versuche, die sie paralysierende Krise zu überwinden; sie baut,
schafft neue Werte, bevölkert den Ozean mit ihren weißen
schwarzröhrigen Schiffen, an deren Heck das alte kaiserliche
schwarzweißrote Banner mit einem kaum merklichen republikanischen
Fleck weht. Alles, was sonst Himmel heißt, ist hier in Hamburg –
der Rauch der Fabrikschlote, sind die Greifarme der Hebekräne, die
die Schiffsbäuche plündern und steinerne Riesenkästen auffüllen;
leichte, flüchtig geneigte Brücken über decken die nasse
Geburtsstätte der neu erstandenen Schiffe. Heulen der Sirenen,
Fluchen der Pfeifen, Flut 1 und Ebbe des Ozeans, der mit dem Unrat
spielt und mit den Möwen, die wie Schwimmhölzer auf dem Wasser
tanzen, und – gleichmäßige Würfel dunkelroter, aus Ziegeln gebauter
Gebäudekomplexe, Lager, Fabriken, Kontore, Märkte, geradlinig
gebaute Zollämter, die aussehen wie eben abgeladene Gepäckstücke.
Eine Armee, Legionen von Arbeitern sind in diesen Werften bei dem
Laden und Löschen der Schiffe, in den zahllosen Metallwerken,
ölverarbeitenden und chemischen Fabriken, in einigen der größten
Manufakturen und auf den großen Bauplätzen beschäftigt, die das
Hinterland von Hamburg, seinen sumpfigen und sandigen Grund,
ununterbrochen mit einer Kruste von Beton und Stahl bedecken.

		Die Elbe, dieses alte schmutzige Einkehrhaus für die Vagabunden
des Ozeans – baut und erweitert ununterbrochen ihre gewaltigen
Betonhinterhöfe.

		Hier werfen die Seerosse ihre Last ab, hier fressen sie Naphtha
und Kohle, hier reinigen und waschen sie sich, während die Kapitäne
dem Zollamt die Schmiergelder zahlen, die Papiere richtig
zugestutzt werden und die Barbiere ihr Verschönerungswerk an den
Gesichtern der Schiffsgewaltigen vornehmen. Diese gehen dann zu
ihren Familien an Land, indes die Mannschaft im Stadtviertel der
Kneipen, der Kleiderbuden, der Versatzämter, wo der eben gekaufte
Anzug sofort versetzt werden kann, und endlich der erstaunlichsten
Bordelle – in Sankt Pauli untertaucht.

		Noch vom Mittelalter her sind die Gassen von Sankt Pauli von der
Stadt durch feste eiserne Tore abgegrenzt, die nur des Nachts
geöffnet werden. Sie sind schön gearbeitet mit allen möglichen
Raffinessen und hübschen Details, mit denen ein stolzes
Zunfthandwerk seine Embleme und Ehrenzeichen zu schmücken liebte.
Des ,Abends öffnet sich in jeder auf die Gasse hinausgehenden Tür
ein kleines erleuchtetes Fenster,' aus dem die Königinnen dieser
Matrosenparadiese lächelnd in die ewige regnerische Dunkelheit
hinausblicken. Sie stecken in tief ausgeschnittenen, an der Taille
eng zusammengerafften, mit Flitterwerk und Federn benähten
Kleidern, mit denen die Mode aus dem Ende des letzten Jahrhunderts,
die nur noch in den Anpreisungen der billigen Parfümerieartikel und
in der Vorstellung der nach dem Weibe ausgehungerten Matrosen
fortlebt – die Verkörperung der höchsten Lebensfreude zum Ausdruck
zu bringen pflegte.

		In diesen Handelsreihen wird lebendiges Fleisch mit
ungekünstelter Schlichtheit verkauft. Die Besucher gehen von einem
Schaufenster zum nächsten, besehen sich die ausgestellte Ware und
treten ein, um nach einer Weile, von schweren . Flüchen und lautem
Lärm begleitet, auf das Straßenpflaster hinauszufliegen: Sankt
Paulis Torhüter sind ihrer körperlichen Kräfte wegen weit und breit
berühmt.

		In den kleinen Kneipen dieser Vorstadt klingen alle Sprachen und
vermischen sich alle Nationen. Witz, Eiergrog, völlige
Unantastbarkeit von Seiten der Polizei, ein erstaunliches Gemisch
von Mut, Alkohol, revolutionärer Entflammbarkeit, Tabaksrauch
herrschen hier und – vor allem – die letzte, verwelkte,
hoffnungslos gefallene Sünde, die an einem mit saurem Bier
begossenen Tisch einem betrunkenen namenlosen Adam für ein
Butterbrot die göttlichste der Lügen – die Liebe vortäuscht

		Die Sprache, die hier gesprochen wird, ist die Sprache Hamburgs.
Sie ist durch und durch mit der See gesättigt und salzig wie ein
Klippfisch; rund und saftig wie ein holländischer Käse, derb,
gewichtig und munter wie englischer Schnaps; glatt, reich und
leicht wie die Schuppen eines Tiefseefisches. Und nur der Buchstabe
"S", spitz wie eine Nadel, anmutig wie ein Schiffsmast, zeugt von
der alten Gotik Hamburgs, von den Zeiten der Gründung der
Hansastädte und dem Piratentum der Bischöfe. Nicht nur das
Lumpenproletariat – die ganze Stadt ist durchsetzt von dem
lebendigen, beweglichen Geist des Hafens. Von allen Seiten
umschließt sein dichter Ring die bürgerlichen, um die Alster
gelegenen Viertel. Die Villen sind dicht ans Ufer gedrängt, sie
haben kaum den nötigen Raum, um ihre schmucken Gärten, die mit
ihren Blumen, Tennisplätzen, Treppenfluten geschmückt sind, zu
entfalten.

		Die Häuser der Patrizier spüren in ihrem Nacken den unsauberen,
erregten Atem der Vorstädte. Der Ring der elektrischen Bahnen
spannt die gedrängten Vorstädte eng um die eleganten Viertel;
zweimal am Tage saust der trübe Strom der Arbeiter, die Stadt nach
den Docks zu durchquerend, die Wagen mit dem Geruch von Schweiß,
Teer und Alkohol erfüllend, um ihre Villen.

		Auf diese Weise gehorcht ganz Hamburg ebensosehr der
Mittagssirene der Werften, dem morgendlichen und abendlichen
Namensaufruf an den Ufern der Elbe, wie die kleinste Pfütze, ein
armseliger Froschteich, dem fernen Pulsschlag des Ozeans gehorcht,
der Hamburg seine Reichtümer und seine unermüdlichen Winde schickt.
Der Bourgeois, der ehrbare Bürger, ist ebensowenig wie seine
Wohnung gegen die Berührung und die Nachbarschaft der Proletarier
gesichert. Die Dame, die abends ins Theater fährt, sitzt zwischen
zwei Dockarbeitern eingezwängt, die ihre öligen Säcke in aller
Gelassenheit auf die weichen Sitzbänke niederlegen.

		Die Dirne aus Sankt Pauli sitzt neben der Gattin eines Beamten,
zwinkert den Nachbarn zu und steigt an der nächsten Haltestelle aus
– schon am Arm irgendeines von ihnen; der Arbeiter umarmt seine
Frau oder seine Freundin; der Löscharbeiter umwölkt seine Nächsten
mit seinem unmöglichen Tabak; Freunde schleppen einen betrunkenen
Matrosen nach Hause, und der ganze Wagen amüsiert sich mit ihnen,
denkt, spricht und lacht im reinsten Hamburger Platt, das geeignet
ist, jeden beliebigen Ort sofort in eine lustige Hafenkneipe zu
verwandeln. Von unserem Gesichtspunkt aus betrachtet, scheint das
alles nicht sehr wichtig. Aber nach Berlin, wo der Arbeiter mit
seinen Instrumenten nur in einem besonders schmutzigen und
unsauberen Wagen fahren darf, wo das Vorrecht der Ersten und
Zweiten Klasse nahezu- mit polizeilichem Aufgebot verteidigt wird;
wo der Arbeitslose, sich seine vor Kälte violetten Ohren reibend,
es kaum wagen darf, sich auf einer der zahllosen, stets leeren
Bänke des Tiergartens auszuruhen; nach dem offiziellen bürgerlichen
Berlin riecht allein schon die Luft von Hamburg mit seiner
Einfachheit und seinen freien Sitten nach Revolution.

		Um vier oder fünf Uhr nachts schläft das Lumpenproletariat
dieser Stadt an irgendeinem beliebigen Platz oder wird auf die
Polizeiwache geschafft.

		Ein Viertel vor sechs, noch bei elektrischem Licht, setzt die
erste Arbeiterflut ein.

		Über der Straßenbahn hängt in der Dunkelheit die Stadtbahn,
kurze, leuchtende Bänder der elektrischen Züge der Hochbahn winden
sich über dieser, und alle zusammen schaffen eine ganze Armee,
Hunderttausende von Dockarbeitern und weitere Hunderttausende von
Arbeitslosen, die, in der Hoffnung auf einen gelegentlichen
Verdienst, die Anlegestellen umlagern, zum Hafen. Jeder Trupp
sammelt sich um seinen Meister, zwischen den geteerten Jacken,
höckrigen, mit Werkzeug beladenen Schultern leuchtet wie bei
Bergarbeitern das Öllämpchen. Nach dem Namensaufruf verteilen sich
die Arbeiterregimenter auf Hunderte von Dampfern, die sie in die
Werften und Betriebe bringen. Durch vier Brücken strömen sie in das
Industriezentrum. Truppen und Polizei passen scharf auf, daß kein
einziger "Zivilist" auf die Industrieinseln dringt. Aber auch diese
Brücken und Hunderte von Dampfern, die mit ihren Lichtern und
Scheinwerfern einen unerhörten Karneval, ein schwarzes, geteertes
Venedig aufführen, genügen der Flut der Morgenschicht nicht. Tief
unter dem Elbgewässer liegt ein trockenes, helles Rohr, der
Elbtunnel, der morgens und abends Legionen von Arbeitern von Ufer
zu Ufer pumpt.

		An beiden Enden dieses Tunnels heben und senken sich Riesenlifts
und werfen den Strom zu den Betonausgängen.

		In ihren eisenknarrenden, schraubenförmigen Türmen bewegen sich
diese beiden Lifts wie zwei mächtige Schaufeln, die unausgesetzt
lebendiges Heizmaterial in die zahllosen Fabriköfen schleudern. Aus
ihren Essen kam der Hamburger Aufstand.
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